
„Es schaut der Wunsch, dem Leben Farbe zu geben, 
aus jedem Alter hervor.“ (Roland Leonhardt)

Stiftung St. Ludgeri, Brückstr. 87/89, 45239 Essen

Das Projekt:

Die Malwerkstatt - ein of fenes Kreativangebot

Die Idee:

Die Aufnahme meines Schwiegervaters in das Altenheim der Stiftung St. Ludgeri im Jahr 1999
machte uns, die betreuenden Angehörigen, schnell mit dem Alltag dieser Einrichtung vertraut.

Das in sämtlichen Bereichen erlebbare Bemühen aller Mitarbeiter, den Bewohnern eine
Lebenswelt zu schaffen, in der sie sich wohl fühlen können, hatte uns von Anfang an
eingenommen. So reifte der Wunsch ein Stück dazu beitragen zu können.

Aufgrund meiner Ausbildung und Berufserfahrung entstand die Idee der Malwerkstatt, deren
Konzept zunächst im Kreise einiger Mitarbeiter (sozialer Dienst, Pflegedienst) vorgestellt und
praktisch getestet wurde. Anschließend folgte eine Probephase mit einigen interessierten nur
körperlich beeinträchtigten Bewohnerinnen des Hauses. Innerhalb kurzer Zeit wuchs daraus eine
Gruppe, wie sie von Anfang an intendiert war. Seitdem findet die Malwerkstatt einmal wöchentlich
statt und gehört zum festen Angebot des Hauses.

Das Konzept:

Das Alter ist die Lebensphase, die vom Nachlassen, Verlieren oder Vergessen unterschiedlicher
Fähig- und Fertigkeiten geprägt ist. Hinzu kommen oft diverse Erkrankungsformen - häufig
Mehrfacherkrankungen, die den Menschen noch mehr aus dem Gleichgewicht bringen, Unruhe
und Unbehagen auslösen; ergänzt durch das Gefühl des „nicht mehr gebraucht werdens“.

Menschen, deren Gleichgewicht ins Wanken geraten ist, sollte besondere Aufmerksamkeit und
Fürsorge zuteil werden. Aber auch jedem, der sich „im Lot“ fühlt, kann eine gewisse Prophylaxe
zur Erhaltung der eigenen Kräfte gut tun.

Da jeder Mensch in Bildern denkt und träumt, ist es „naheliegend, dass Schwierigkeiten,
Probleme oder Krisensituationen auch im bildnerischen Ausdruck ihren Niederschlag finden“ (Die
Heilkraft des Malens, S. 22). Von der Möglichkeit der Hilfestellung durch und mit Kunst zutiefst
überzeugt wollte ich in der Malwerkstatt Menschen die Möglichkeit bieten kreativ tätig zu sein.
Durch die Ausübung einer originellen, individuellen und schöpferischen Tätigkeit, sollten sie die
Chance erhalten, sich selbst zu begegnen, Ängste oder Träume auszuleben und Kräfte zur
Selbstheilung zu entwickeln. Die entscheidende Bedeutung kommt dabei dem Prozess der
bildnerischen Gestaltung zu, dem Weg, der es möglich macht, den „inneren Picasso“ zu
entdecken.
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Wird während dieses Prozesses der Fokus auf das vorhandene Unversehrte gerichtet (z.B. durch
Gespräche), gelangt der Malende zu einem anderen Bild von sich und erhält die Möglichkeit einer
psychomentalen Strukturierung, zu mehr Selbstvertrauen und zu einer Steigerung des
Selbstwertgefühls.

Der aktive und produktive Umgang mit Kunst geht den Weg der Sinne, der Gefühle, den Weg
non-verbaler Kommunikation. Der ganze Körper „spricht“ - m. E. im Altenbereich eine wirkliche
Möglichkeit, auch für Menschen, deren verbale Kommunikation beeinträchtigt ist.

Daraus ergaben sich die folgenden inhaltlichen und organisatorischen Aspekte des geplanten
Projektes:

Der Mensch bildet eine Ganzheit aus Leib und Seele.

Das Bemühen, die Teilnehmer über möglichst unterschiedliche
Sinneseindrücke anzusprechen (Körperkontakt, haptisch und
optisch ansprechendes und vielgestaltiges Material,
Entspannungsübungen, begleitende Geschichten und Gedichte,
Bildvorlagen, Musik, Getränke, „Leckereien“, frische duftende
Malobjekte, ...), ist von grundlegender Bedeutung.

Der Mensch ist in jedem Alter entwicklungs- und lernfähig.

Der Entwicklungsprozess jedes einzelnen Teilnehmers wird in angemessener Weise unterstützt,
gefördert und gefestigt. Ein Wechsel zwischen gebundenen und freien Themen, der Materialien
und Formate und anderes mehr haben Aufforderungscharakter und wecken die Neugier, stellen
neue Herausforderungen. Eine Überforderung muss dabei vermieden werden.

Wohlwollendes Eingehen und das Annehmen des anderen Menschen sowie Echtheit sind
grundlegende Verhaltensweisen des Begleiters.

Wertschätzung, emotionale Zuwendung, positive Verstärkung und Ermutigung, sowie Authentizität
sind Voraussetzung für das Verhalten des begleitenden Teams. Innerhalb der Gruppe sollte auf
die allmähliche Entwicklung ähnlicher Verhaltensweisen wert gelegt werden, so dass es z.B. in
den Gesprächsphasen nicht zu „verbalen Übergriffen“ kommt.

Der bildnerische Ausdruck jedes Menschen muss ernst genommen werden.

Der bildnerische Ausdruck ist eine non-verbale Äußerung, der in gleicher Weise begegnet werden
muss, wie verbalen Äußerungen.
Ein Bild erhält auch durch einen passenden „Rahmen“, z.B. ein Passepartout, eine
Wertschätzung.

Jeder bildnerische Prozess wird begleitet und unterstützt.

Niemand wird während des gestalterischen Prozesses „allein“ gelassen. Es wird das Gefühl
vermittelt, jederzeit Ansprechpartner zu haben. Trotzdem sollte das Team den Prozess jedes
einzelnen Teilnehmers immer „im Auge“ (z.B. Gestik, Mimik, ...) haben.

In manchen Situationen bietet sich ein Vorgestalten und Mitgestalten an, was sehr stark
motivierend sein kann. Es sollte aber nicht dazu führen, dass der Malende Bilder für den
Begleiter malt.



Flexibilität im Umgang mit den Gruppenmitgliedern.

In der Hilfestellung sollte der Begleiter sich flexibel auf die Situation bzw. die Reaktion der Maler
einlassen und davon leiten lassen um zu individuellen Lösungen zu kommen.

Regelmäßige Reflexion der Gruppenergebnisse und des Teamverhaltens.

Das regelmäßige Hinterfragen des verbalen und non-verbalen Verhaltens des Teams, aber auch
eine Überprüfung der Beschäftigungsintensität im Hinblick auf die einzelnen Gruppenmitglieder
(Bevorzugung/Benachteiligung), sind unverzichtbar.

Die Malwerkstatt ist ein Kreativangebot.

Im Vordergrund steht der aktive kreative Prozess des Malens, ergänzt durch Gespräche, die sich
u.a. aus diesem Prozess ergeben.

Das Angebot umfasst die Techniken der Aquarell- und Gouachemalerei, das Arbeiten mit
unterschiedlichen Stiften (Zeichnung), und viele Mischtechniken. Bei zusätzlicher Hilfestellung ist
auch der Umgang mit Acrylfarben möglich. Plastisches Arbeiten ist ebenfalls möglich.

Die Malwerkstatt ist ein Angebot.

Die Teilnahme an der Malwerkstatt muss freiwillig sein. „Schnupperstunden“ sollten nach
Absprache möglich sein.

Die Malwerkstatt ist ein offenes Angebot.

Angesprochen sind alle Bewohner, Mitarbeiter des Hauses, aber auch Angehörige oder
Praktikanten. Verschiedene Generationen mit unterschiedlichen Beeinträchtigungen lassen die
eigenen Probleme in einem anderen Licht erscheinen. Es kann ein gegenseitiges „Geben und
Nehmen“ entstehen, ein miteinander und voneinander lernen.

Die Malwerkstatt ist ein offenes Gruppenangebot.

Gruppenarbeit bedeutet im Vorfeld durch eine gezielte Teilnehmerzusammenstellung einen
erhöhten Zeitaufwand. Sie bietet dem Einzelnen aber auch einen Schutzraum, da er nicht ständig
im Mittelpunkt steht. Er kann die Erfahrung machen, dass auch andere Teilnehmer Schwierig-
keiten oder Probleme haben, die den seinen ähnlich sind. Das erleichtert den eigenen Umgang
damit, nach dem Motto: „Geteiltes Leid ist halbes Leid.“ In einer Gruppe kann die soziale
Kompetenz gefördert werden.

Die Malwerkstatt ist ein regelmäßig wiederkehrendes Angebot.

Die Kontinuität des wöchentlichen Angebotes ist gerade für die an
Demenz/Alzheimer erkrankten Teilnehmer von großer Bedeutung.
Erst die regelmäßige Beschäftigung mit dem Malen, kann letztlich
auch zu einer möglichen Verfestigung und Veränderung führen.

Die Malwerkstatt dauert maximal 60 Minuten.

Gefördert wird eine allmähliche Öffnung der Gruppe nach außen.

„Zu einem Bild als einem Teil von sich zu stehen bedeutet gleichzeitig auch, zu sich zu stehen, zu
seinen Gefühlen, Wünschen und Ängsten“ (Die Heilkraft des Malens, S. 25). Der erste Schritt
dazu vollzieht sich im Schonraum der Gruppe. Erst bei ausreichender Stärkung des
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Selbstvertrauens könnte auch der nächste Schritt erfolgen: eine Öffnung gegenüber „fremden“
Menschen. Dieser Schritt sollte nur im Einverständnis mit allen Beteiligten durchgeführt werden.

Der „Arbeitsalltag“ der Malwerkstatt wird durch andere Aktivitäten ergänzt.

Dazu gehören Angebote wie z.B. die gemeinsame Weihnachtsfeier oder der Besuch von Kultur-
einrichtungen oder Ausstellungen. Auch das Team trifft sich zum gemeinsamen gemütlichen
Beisammensein.

Das Team:

Die Aufgeschlossenheit und Unterstützung durch die Heimleitung und den sozialen Dienst des
Hauses führten schnell zu einem bis heute gut funktionierenden und harmonierenden Team. Alle
anstehenden Aufgaben und Probleme werden innerhalb des Teams besprochen und, wenn
möglich, auch gelöst. Anderenfalls kann notwendige Hilfestellung erbeten werden.

Aber auch wir - das Team - werden gegebenenfalls angesprochen, wenn es z.B. um Neuauf-
nahmen geht oder besonderes Augenmerk auf das Wohlbefinden einzelner Gruppenmitglieder
gelenkt werden soll. Auch der Austausch mit dem Pflegepersonal und nicht zuletzt dessen
Ermunterung (z.B. durch Gespräche mit Bewohnern über die entstandenen Bilder) tragen
wesentlich zum Gelingen des Projektes bei.

Maria Wuch - Kunstpädagogin, ehem. Lehrerin, Zusatzstudium an der Fernuniversität Hagen
(Psychologie/Kunsttherapie) ohne Abschluss, jetzt freischaffende Künstlerin und Kursleiterin im
Kreativbereich, ehrenamtliche Mitarbeiterin der Stiftung St. Ludgeri

Jochen Loos - Kunstpädagoge und ehem. Lehrer, ehrenamtlicher Mitarbeiter der Stiftung St.
Ludgeri

Gerhard Wuch - ehrenamtlicher Mitarbeiter der Stiftung St. Ludgeri

Helga Kaufhold - ehrenamtliche Mitarbeiterin der Stiftung St. Ludgeri

Ursula Gräfe - ehrenamtliche Mitarbeiterin der Stiftung St. Ludgeri

Das Ergebnis:

Die Malwerkstatt ist, wie bereits erwähnt, unter Berücksichtigung der oben angeführten und
sicherlich vieler weiterer Aspekte inzwischen fester Bestandteil des Hausangebotes.

Nach wie vor ist das größte Problem die anfängliche Motivation neuer Gruppenmitglieder, denn
angesprochen ist eine Generation, die die Tätigkeit des Malens (als Selbstzweck) erst einmal für
sich entdecken muss.
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In dieser Phase benötigen Interessierte eine intensive persönliche Betreuung um Misserfolge zu
vermeiden, was bei der aktuellen Gruppengröße - im Normalfall 14 bis 15 Teilnehmer - nicht
immer ganz einfach ist. Hilfreich ist dabei, dass Bewohner erleben, wie auch die jüngeren
Teilnehmer (Helfer, Angehörige, Mitarbeiter des Hauses) sich manchmal schwer tun z.B. mit dem
schönen jungfräulichen weißen Blatt Papier. Die Bewohner verstehen, dass ihre Probleme keine
altersspezifischen Probleme sind, wodurch der „Berg“ zum „Hügel“ schrumpft.

Ist die erste Hürde einmal genommen, trägt auch die inzwischen starke und stabile Gruppen-
energie zum positiven Verlauf des Eingliederungsprozesses bei. Es hat sich außerdem eine
größere Offenheit zwischen den ausschließlich körperlich und den darüber hinaus auch „geistig“
beeinträchtigten Bewohnern entwickelt; Hilfestellung und Unterstützung sind einfach
selbstverständlich geworden.

Im Verlauf der letzten sechs Jahre sind nur zwei Bewohner, die nach der Schnupperphase an der
Malwerkstatt teilgenommen hatten, aus eigener Entscheidung ausgeschieden (von bisher 26
TeilnehmerInnen).
Aus der anfänglichen Frauengruppe (abgesehen von männlichen Helfern) mit körperlichen
Beeinträchtigungen ist inzwischen eine gemischte Gruppe mit ganz unterschiedlichen
Krankheitsbildern erwachsen, deren Durchschnittsalter bei 86 Jahren (Heimbewohner) liegt.

Die reine Arbeitszeit von 60 Minuten hat sich im Hinblick auf die Mischung der Gruppe als ausrei-
chend erwiesen. Die Bedürfnisse einzelner müssen in diesem Falle hinter denen der Gruppe
zurückstehen und dort bestimmen die „Schwächsten“ den zeitlichen Rahmen. Je nach Tages-
verfassung oder anderen Bedingungen muss die Zeitvorgabe auf jeden Fall variabel sein um
Überanstrengung zu vermeiden.
Da die Vorbereitung (Aufbau) bzw. die Nachbereitung (Abbau) jeweils etwa 30 bis 40 Minuten in
Anspruch nehmen, besteht die Möglichkeiten, die Arbeitszeit für „Interessierte“ auszuweiten.
Dabei bieten sich außerdem weitere Gesprächsmöglichkeiten, welche die vollzählige Gruppe
etwas entlasten.

Von Anfang an haben wir das Augenmerk auf den Prozess des Malens gelenkt
und dies auch allen Beteiligten gegenüber immer wieder betont. Das sinnliche
„sich Hingeben“, das Experimentieren und Spielen sollte ausgekostet werden.
Den meisten fiel das zunächst schwer, weil es ungewohnt war und man sich als
Erwachsener das „Spielen“ nicht immer so schnell erlaubt. Doch nach kurzer
Zeit wuchs die Freude daran und es gelang den meisten sich auf die Welt der
Farben einzulassen. Das „Spiel“ half Hemmschwellen abzubauen und Vertrauen
zu gewinnen.
Relativ schnell kam aus der Gruppe aber der Wunsch nach „richtigen“ Bildern,
was nach einem langen Leben in einer leistungsorientierten Gesellschaft auch
nachvollziehbar ist. Da aber die meisten Beteiligten keine großen Vorerfahrun-
gen mit der Malerei hatten, sollten Vorlagen dabei helfen „richtige“ Bilder zu
gestalten. Die Entscheidung, diesen Weg zu gehen und zu unterstützen, war, denke ich, richtig
(„Ein Bild muss empfunden, nicht erfunden werden.“ - C.D. Friedrich).

An Demenz Erkrankte wurden über einfache Schablonen zu ersten Bildern geleitet, während
andere Bewohner sich an Vorlagen versuchten und diese nacharbeiteten. Später stellten sich
auch einige der Demenzkranken dieser Herausforderung - und schufen Arbeiten, die ihnen
sichtlich Freude bereiteten. Durch vielfältige positive Rückmeldung innerhalb der Gruppe, aber
auch im weiteren Verlauf durch Bestätigung von außen, wuchs das Selbstvertrauen noch stärker.
Da die Ansprüche der Gruppenmitglieder an ihre eigenen Ergebnisse ständig stiegen, war es von
großem Vorteil, diesen Weg durch das Team auch in künstlerisch kompetenter Weise begleiten
zu können.
Gesprächsmöglichkeiten bieten sich im Zusammenhang mit dieser Vorgehensweise u.a. über die
Auswahl der Bilder, die jeder Maler selbst trifft, an. Schon in der Beschreibung und Begründung
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für dieses oder jenes Motiv erfolgt eine individuelle Interpretation. Je nach Tagesform wirkt ein
Bild auf den Menschen in ganz unterschiedlicher Weise. Aber auch die Planung der Ausführung,
sowie die zunehmende Tendenz die Bildbeispiele als Anregung zu nutzen und eine eigenständige
Bearbeitung zu gestalten, zeigen, dass dieser Weg durchaus zur eigenen „Handschrift“ führt,
Kreativität fördert und nichts mit einem „Malen nach Zahlen“ zu tun hat. Darüber hinaus kamen
viele Bewohner mit Erinnerungsfotos oder verbalen Beschreibungen ihrer Erinnerungen und dem
Wunsch und Willen, diese umzusetzen.

Nach einigen Monaten des gemeinsamen Arbeitens im „stillen
Kämmerlein“ wurden allmählich die Türen geöffnet. Zufällig
vorbeikommende Mitarbeiter schauten kurz hinein, manchmal
auch Angehörige, ab und an auch andere Bewohner. Sie fragten
vorher, ob sie uns stören dürften, doch schon bald war in der
Gruppe die Hemmung vor fremden Blicken und Fragen
verschwunden.

Irgendwann wurde von einer Bewohnerin die Frage gestellt, ob
nicht die „scheußlichen Bilder“ (Abstrakte Malerei - Heute
würden sie auch diese Bilder mit anderen Augen sehen!) im
Foyer des Altenheimes einmal durch unsere ausgetauscht
werden könnten. Das war der Stein, der eine Lawine ins Rollen brachte.

Inzwischen hat sich die Gruppe bereits in zwei Ausstellungen mit Öffentlichkeitsarbeit (Presse)
präsentiert („Alt=grau?“ und „Der innere Picasso“). Es folgte eine Ausstellung zur Erinnerung an
einen Mitmaler („Etwas mit auf den Weg geben ...“), der die Hausgemeinschaft lange Zeit als
Bewohner und Hausgeistlicher begleitet hatte. Danach präsentierten sich die „Werdener Origi-
nale“, zwei Werdener „Jungs“ unserer Gruppe. Und schließlich kam in diesem Jahr zum ersten
Mal eine Gruppe fremder KünstlerInnen ins Haus. Und so, wie sich die Teilnehmer der Malwerk-
statt, aber auch viele andere Menschen des Hauses mit den Gästen auseinandergesetzt haben,
muss man sagen, dass die Kunst eindeutig eine positive Spur hinterlassen hat.

Neben diesen besonderen Ausstellungsterminen hat die Heimleitung aber schon seit langer Zeit
für einen geeigneten Präsentationsrahmen gesorgt, so dass es eigentlich immer eine Ausstellung
(ohne Vernissage und Presse) gibt. Während dieser Hängungen werden die ausgestellten
Arbeiten nicht namentlich gekennzeichnet. Das hilft auch neuen Malern, diesen Schritt zu wagen,
da sie noch Schutz in der Anonymität haben.

Gerne sind wir der Bitte des Hauses nachgekommen, einzelne Gemeinschafts-
räume und Flure der verschiedenen Wohngruppen mit Arbeiten aus unserem
Kreis zu gestalten. Diese unglaublich positive Rückmeldung, das Wiederent-
decken der eigenen Bilder im Haus oder der Satz: „Sind sie nicht ..., ich habe
ihr Bild gesehen.“, machen „therapeutische“ Hilfestellungen inzwischen oft
überflüssig.

Vor einigen Jahren begannen wir, von den entstandenen Bildern Karten zu
erstellen. Nach den Malstunden blieben die gemalten Bilder in der Regel zum
Trocknen dort. In der folgenden Stunde stellten wir sie noch einmal vor, bevor
sie dann zentral gesammelt wurden. Manche MalerInnen nahmen sich das eine
oder andere Bild mit in die eigenen Räumlichkeiten, verschenkten einzelne
Bilder an Angehörige oder Freunde. Einen Überblick über die eigenen bzw. die
gesamten Bilder zu behalten war aber für alle sehr schwierig. Durch die Karten
wurde es möglich, viele eigene Bilder bei sich zu tragen, anderen zu zeigen
und darüber zu kommunizieren. Das Thema „Malen“ wurde somit nicht nur bei
besonderen Anlässen (Ausstellungen, Malwerkstatt, Kunsttag Werden,
Heimzeitung) präsent, sondern immer dann, wenn die kleinen „Karten“ ins Auge
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oder die Hand fielen. Andererseits konnte auf die finanzielle Unterstützung des Hauses weit-
gehend verzichtet werden, da wir das Geld für die notwendigen Materialien „selbst verdient“
hatten. Inzwischen verkaufen sich diese Karten, die am Empfang präsentiert werden und dort
erhältlich sind, so gut, dass wir in den nächsten Jahren noch viel, viel arbeiten können. Dieser
Erfolg wiederum - „Fremde Menschen kaufen meine Bilder?“ - führt zu noch mehr Selbst-
vertrauen, denn man ist ja „noch zu etwas nutze“!

Deutlich spürbar, wenn auch in sehr unterschiedlicher Art und Weise, sind die Auswirkungen des
Malens auf Demenzkranke/Alzheimerkranke. Einzelne Betroffene, bei denen ein weiterer geistiger
Abbau festzustellen ist, weisen im kreativen Bereich eine Stabilisierung und sogar Verbesserung
auf, also eine gegenläufige Entwicklung. Auch die Konzentrationsfähigkeit und vor allem die
Freude am Tun bleiben relativ konstant - abgesehen von sehr schlechten „Tagesverfassungen“.
Lediglich bei Bewohnern, deren Krankheitsverlauf bei Aufnahme schon weiter fortgeschritten war,
wurde es notwendig, die Teilnahme zu beenden, um eine Überforderung zu vermeiden. Doch
haben auch sie in der Regel die Gruppe über einen Zeitraum von zwei Jahren besucht und von
der Teilnahme profitiert. So wurden während dieser Zeit z.B.
Kommunikation und Kontakte gefördert, Gedächtnis und
Wahrnehmung in besonderer Weise angesprochen und durch
die emotionale Zuwendung und Wertschätzung eine deutliche
Entspannung erreicht.

Für die Teilnehmer, die depressive Tendenzen aufweisen, lassen
sich bisher zwei Kategorien möglicher Reaktionen beschreiben:
Bei einer Bewohnerin, die unter sehr starken Depressionen litt,
verbesserte sich die Situation derart, dass sie während ihrer
Teilnahme am Gruppenangebot (fast vier Jahre) nur einen 
einzigen massiven Schub hatte, der sich sehr deutlich in der bildnerischen Gestaltung mani-
festierte. Nach zwei weiteren Malstunden war diese Phase vollends überwunden. Während der
dreiwöchigen Dauer dieses Prozesses waren nach Aussage des Pflegepersonals aber keine
sonstigen beeinträchtigenden Auswirkungen spürbar.
Zwei männliche Teilnehmer zeigen ihre depressiven Phasen in ihren Bildern, doch auch weiter in
ihrem Verhalten. Auffällig ist bei ihnen aber die verstärkte Öffnung ihrer Mit- und Umwelt
gegenüber, auch durch die sozialen Erfahrungen in der Gruppe, die ihnen Kraft und Entlastung
gibt und Rückzugtendenzen zu verhindern hilft.

Die Stabilisierung der Psyche und damit einhergehend die Steigerung des Selbstwertgefühls und
Wohlbefindens, sind aber wohl insgesamt die bei allen Teilnehmerinnen und Teilnehmern am
deutlichsten wahrnehmbaren Veränderungen. Durch kreative Tätigkeit selbst zu erleben, dass
etwas entsteht, was einem wichtig ist und/oder gefällt, daneben aber auch anderen etwas
bedeutet; zu erfahren, dass Angehörige, Mitarbeiter und fremde Menschen diese Tätigkeit
beachten und wertschätzen, Bewohner sich ihren Angehörigen plötzlich von einer vollkommen
neuen Seite zeigen und damit wiederum Möglichkeiten intensiverer Beziehungen entstehen
lassen. Und all das fernab von dem, was verloren gegangen ist - man erhält eine Vorstellung von
der Bedeutung dieser Veränderung!

In Gang gesetzt wurde sie ohne jegliches Gefühl von Behandlung/Therapie, denn letztlich hat
jeder für sich den ersten Schritt selbst getan.

Ich werde nie vergessen, dass eine langjährige Mitmalerin nach einem Krankenhausaufenthalt
entschieden hatte, ihr Leben hätte nun lange genug gedauert. Sie hatte wirklich abgeschlossen
und war bereit zu gehen, was sich u.a. auch in der Verweigerung jeglicher Nahrung äußerte. Ein
Besuch bei ihr fiel mir schwer, denn ich musste ihr Recht auf diese Entscheidung tolerieren, auch
wenn mein Gefühl dagegen war. So sprachen wir über die gemeinsam erlebten Stunden und sie
fragte nach ihrer letzten Arbeit. Ich erklärte ihr, dass diese unvollendet war, aufgrund ihres
Krankenhausaufenthaltes. Eine Woche später erschien sie zur Malwerkstatt, denn sie „musste“
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das Bild ja noch beenden. Wir haben noch fast zwei weitere Jahre Bilder
gemalt und viel Freude gehabt.

Es lassen sich sicherlich noch viele weitere Einflüsse der Kunst (als Therapie)
aufzeigen; messbar ist keiner der Einflüsse, doch die Bilder sprechen für sich!

So möchte ich mit einem Zitat von Peter Baukus und Jürgen Thies schließen,
um anderen Mut zu machen, diesen oder ähnliche Wege zu gehen zum
„Miteinander - Füreinander“:

„Erst wer genügend oft und intensiv im geschilderten Sinn in die Kunst ein-
taucht, sie übt und vollzieht, wird von ihr ergriffen. Diese Art des Ergriffenseins
... verändert, erweitert, bereichert uns im Alltagsleben, sobald es in die tiefen
Gewohnheitsschichten unseres Unterbewußten eingedrungen ist. ... Auf ernste
Weise spielend, produktiv, kreativ und beweglich zu sein in Alltags-, Berufs-,
Beziehungs- und Freizeitsituationen, und schließlich auch dort, wo Leidens-
erfahrung, Defizitgestaltung, Schicksalserfassung, Hinwendung zur Not anderer
und der Welt gefragt ist.“ Es entstehen „produktive Kräfte zu menschlicher Innovation. Und hier ist
Innovation, Erneuerung nicht nur im Sinne einer seelischen Umwandlung zu verstehen. Vielmehr
wirkt diese Erneuerung letztendlich bis in die physisch-leiblichen, z.B. immonulogischen
Verhältnisse hinein. Insofern wird die Möglichkeit, durch die Kunst eine therapeutische Wirkung
zu erzielen, weit über das seither auch nur geahnte hinausgehen“ (Kunsttherapie, S. 61).
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